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Kurz und schmerzhaft
Mit August Strindbergs Kammerspiel „Fräulein Julie“ eröffnet das Burgtheater die Rumpfsaison 

Lang und scherzlos
Regisseur Antonio Latella beraubt Oscar Wildes „Bunbury“ seines Geistreichtums

K R I T I K : 
M A R T I N  P E S L

M ateja Koležniks Inszenierungen 
sind Schockbehandlungen: Psy-

chologische Jahrhundertwendedramen 
dampft sie auf gut eine Stunde ein, 
lässt ihr Ensemble den Konflikt in-
tensiv durchleiden und schickt ihr Pu-
blikum dann mit flauem Magen pro-
duktiv unbefriedigt heim. So auch bei 
„Fräulein Julie“, der ersten Premiere 
der Burg im Akademietheater nach 
dem Lockdown.

August Strindberg siedelte sein Kam-
merspiel 1888 in der Küche einer 
Grafenresidenz an. Der Bühnenbild-
ner Raimund Orfeo Voigt verlegt es ins 
Badezimmer, das in der Bühnenmitte 
steht wie aus einem übergroßen Pup-
penhaus herausgeschnitten. Hier und 
im kaum einsehbaren Vorraum dahin-
ter verrichten Butler Jean und Köchin 
Kristin letzte Arbeiten vorm Feier-
abend. Viel Dialog findet im Off statt, 
dank dumpfer Mikroportverstärkung 
hört das Publikum, was es nicht sieht. 

Die titelgebende Tochter des Hau-
ses borgt sich Jean, angeheitert und 
ausgelassen, „für einen Tanz“ aus. 
Dieser, mit Kristin verbandelt, gesteht, 
einst in Julie verliebt gewesen zu sein, 
und gibt ihren eindeutigen Avancen 
nach. Dass das gar nicht geht, wird 

K R I T I K : 
M A R T I N  P E S L

O scar Wildes „The Importance of 
Being Earnest“ ist eines der lus-

tigsten Stücke aller Zeiten. Der Lon-
doner Dandy Algernon Moncrieff hat 
das Bunburysieren erfunden: Um auf 
dem Land Ausschweifungen frönen zu 
können, redet er sich auf einen kran-
ken Freund namens Bunbury aus. Jack 
Worthing macht es umgekehrt und er-
zählt der frommen Partie auf seinem 
Gut, ein Bruder namens Ernst mache 
Probleme. Amüsante Verwechslungen 
sind die Folge, vor allem aber sprühen 
die Charaktere nur so vor Schlagfer-
tigkeit und Witz.

Im Akademietheater inszeniert Antonio 
Latella die schlicht „Bunbury“ betitel-
te deutsche Übersetzung. Die Komö-
die ist nicht Latellas Spezialität, er in-
teressiert sich für Biografien. So proji-
ziert er in die Nebenfigur des Butlers 
Lane den Autor Wilde, der hin und 
wieder Anweisungen einstreut und 
vom Theatersessel aus das Geschehen 
auf einer zunächst leeren Bühne beob-
achtet. Wilde spickte das Stück mit 
Anspielungen auf sein eigenes Dop-
pelleben als Homosexueller, bald nach 
der Uraufführung kam er wegen Un-
sittlichkeit in Haft. Heute freilich gibt 
es hier nichts mehr zu verstecken, und 

Ökosoziale 
Sklavenwirtschaft: 
Lukas Resetarits’ 
Zukunftsvisionen

„Das Letzte“: Kabarettist Lukas Reseta-
rits präsentiert sein 28. Soloprogramm

K R I T I K : 
S T E F A N I E  P A N Z E N B Ö C K

S ich schnäuzend und in einer roten 
Kapuzenjacke kommt Lukas Rese-

tarits auf die Bühne. Aber keine Sorge, 
er sei durchgeimpft. Die Jacke tauscht 
er dann geschwind gegen ein Sakko. 
Das sei eine Beleidigung dem Publi-
kum gegenüber. Ungefähr so schlimm, 
„wie wenn man im Untersuchungsaus-
schuss eine Wurschtsemmel isst“. 

Nach vielen Monaten Pause ist 
der Kabarettist sofort wieder in sei-
nem Element. Er sei zwar in der Pan-
demie auch ohne Publikum aufgetre-
ten, sagt Resetarits, aber das betrachte 
er als eine „Vorform der Geisteskrank-
heit. Nur in einer größeren Zelle“.

Die vom Lockdown befreite Zeit hätte 
nicht besser eingeläutet werden kön-
nen als mit Lukas Resetarits’ neuem 
Soloprogramm. Der Kabarettist hält 
Rückschau auf die Pandemie und an-
dere Krisen („Erinnern Sie sich noch 
an den Fünfer-Meinl?“), unterzieht die 
türkise Familie einer genaueren Be-
trachtung („eine Völkchenpartei mit 
einem Staatsmännlein an der Spitze“, 
die zu einer „Milliardärsgewerkschaft“ 
für Horten und Co geworden sei) und 
wendet sich dann der Zukunft und ih-
ren Berufen zu. 

Sänftenträger etwa. Jene, die im-
mer reicher werden, brauchen sie, und 
schon eine kleine Sänfte schafft min-
destens zwei Arbeitsplätze. Eine Busi-
ness-Sänfte gar schon vier. Ein anderer 
gefragter Beruf sei nun Botengänger. 
Denn übers Handy werde vor allem in 
der ÖVP gerade sehr selten kommu-
niziert. Überhaupt sieht Resetarits die 
Wirtschaft der Zukunft in einer öko-
sozialen Sklavenwirtschaft. Nur die 
PR müsse stimmen. Dann sei alles 
möglich. Außerdem: Hätte es mit ei-
ner Gewerkschaft eine Cheops-Pyra-
mide gegeben?  

Resetarits bleibt seiner Maxime 
treu, keine Witze erzählen zu wol-
len. Die Geschichten beginnen harm-
los, etwa mit einer Natur-Doku, 
und enden mit einer Kritik an der 
Wettbewerbsgesellschaft. 

Sprachliche Feinheiten, große Bö-
gen und der Blick aufs Ganze machen 
Resetarits’ Programme unvergleich-
lich. Auch dieses Mal. F

„Das Letzte “, Stadtsaal, 29.5., 31.5., 19.30 Uhr

Man hört viel, 
was man nicht 
sieht: Itay 
Tiran und Maresi 
Riegner 

Akademietheater, 
16., 18., 23., 30.6. 
20.30 Uhr

Dandys unter 
sich: Florian 
Teichtmeister 
(links) und Tim 
Werths

Akademietheater, 
4., 15., 17.6. 
19 Uhr

beiden erst nachher bewusst. Die da-
rauf folgende Machtumkehr Herrin–
Diener mündet bei Strindberg im 
Selbstmord Julies mit der von Jean 
überreichten Rasierklinge. Koležnik 
zieht die suizidalen Tendenzen des 
von Maresi Riegner psychisch labil 
gezeichneten Mädchens vor: Jean ret-
tet sie zur Hälfte des Abends blut-
verschmiert aus der Badewanne, da-
nach schafft sie es nie mehr, sich das 
Sommerkleid richtig über die Brüste 
zu ziehen, lässt am Ende aber die an-
gebotene Klinge liegen. Es bleibt of-
fen, was passiert, während Kristin auf-
wischt, um alle Spuren der Nacht zu 
beseitigen. Ohne es zu wollen, hat sich 
die Betrogene zur Komplizin gemacht.

Aspekte wie dieser machen die In-
szenierung interessant. Überhaupt 

wenn einander die beiden Dandys am 
Ende von Akt I küssen und Marcel 
Heuperman als Lane verzückt den ers-
ten „gay moment!“ ausruft, wirkt das 
eher pubertär als lustvoll queer.

Danach werden die Kostüme glit-
zernder und die Tanzeinlagen Song-
Contest-ähnlicher. Statt aufeinan-
der einzugehen, entfalten alle Figu-
ren ihren eigenen schillernden Show-
act. Besonders Mehmet Ateşçi als 
Erzieherin Miss Prism stilisiert die 
entscheidende Enthüllung am Ende 
zum ausufernden Diva-Auftritt. Die 
Komödienhandlung hemmt das mas-
siv, der Abend dehnt sich über knapp 
drei Stunden, in denen der Geistreich-
tum der Dialoge verpufft. Anstelle von 
Pointen tritt ein Einfall nach dem an-
deren, manche funktionieren besser 

liegt ein starker Fokus auf Sarah Vik-
toria Frick, die als Kristin aus diversen 
Verstecken heraus mitkriegt, was die 
anderen treiben. Wie sie den Schmerz 
erst auslebt, dann unterdrückt, ist gro-
ßes kleines Schauspiel und ein schö-
ner Kontrast zu Julie. Der Irrsinn der 
emotional und sexuell überforderten 
Teenagerin wird von Riegner überzeu-
gend verkörpert, ist aber letztlich die 
fadeste Lesart. Itay Tiran gelingt der 
Spagat zwischen Jeans Leidenschaft 
und kühler Planung.

Gewiss hätte man anhand des Stoffs 
mehr Aktuelles über Machtverhält-
nisse erzählen können, als Mate-
ja Koležnik es tat. Dafür aber hat sie 
uns binnen einer Stunde wieder dar-
an erinnert, was Theater ist. F

als andere, aber zusammen ergeben 
sie kein Ganzes.

Das Ensemble hat unterschiedlich viel 
Lust am exaltierten Experiment: Wäh-
rend Tim Werths als Algernon hyste-
risch lacht, wann immer er dazu aufge-
fordert wird, gibt sich sein Gegenüber 
Florian Teichtmeister fast schon pro-
vokant leise. Regina Fritsch, Grande 
Dame des Burgtheaters, legt die Lady 
Bracknell so knarzend und kauzig an, 
wie es von ihr bekannt ist. Andrea 
Wenzl bürstet dagegen laut und las-
ziv das Landei Cecily gegen den Strich 
– eine Zeichnung, die man in einer 
dichteren, schlüssigeren Inszenierung 
mit Interesse verfolgt hätte. Wie würde 
Oscar Wilde sagen? „In existenziellen 
Fragen ist Stil das Entscheidende.“ FF
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